
Editorial

Welche Sprache soll die Wissenschaft sprechen? Jürgen Trabants Beitrag zu 
diesem Thema sagt, ebenso schnell wie ironisch, dass der Zug in Richtung 
Englisch als Wissen schaftssprache schon abgefahren sei. Dabei steht der Nut­
zen des Eng lischen absolut nicht infrage, wohl aber, ob wir in normalen Kom­
munikations­ und Koopera tions kontexten nicht doch besser diejenige Spra­
che benutzen, welche wir am genauesten und schnellsten beherr schen. Noch 
für Jean­Paul Sartre war klar gewesen, dass lesenswerte Texte nicht bloß in 
Literatur und Poesie, sondern auch in den ethisch und poli tisch engagierten 
Wissen schaften immer nur von Autoren verfasst wer den können, welche in 
 ihrer Sprache voll und ganz hei misch sind. Über setzungen einer Auswahl in 
 andere Spra chen verlangen sozusagen eine kompetitive Vorverkostung im   
regionalen Bereich und sind von profes sio nellen Übersetzern herzustel­
len. In den Na tur­ und den Technik wis senschaften wird dies deswegen 
leicht über sehen, weil die ›exakte‹ Ausdruckskraft der in der Tat mutter­
spracheninvarianten Schrift­ oder Formelsprachen der Mathematik über­
schätzt und im Übrigen die Sprachkompetenz in der Eigensprache für ein 
volles Berufsleben unter schätzt wird. 

Auch in der Benennung der neuen Studiengänge »Bachelor« und »Master« 
zeigt sich eine neue Pro vin zialität deutscher ›Bildungspolitik‹. Alles Schön­
reden vertuscht dabei nur reale Unpolitik. Als strukturelle Langfristfolge 
droht eine Entbildung der Eliten. Alle Ex zellenzinitiative verkehrt sich dann 
in ihr Gegenteil. Hans Joachim Meyer weist ent sprechend auf die Illusionen 
einer vermeint lichen Europäisierung und Globalisierung im sogenannten 
Bologna­Prozess hin, nicht zuletzt aufgrund der Unkenntnis der struk tur ­ 
 dif erenten Verhältnisse an den Hoch schulen in Eng land, Schottland, den USA 
und anderen Ländern, um vom mangelnden Augenmaß in der Adaption von 
mutmaßlichen Best praktiken gar nicht zu reden. Nur eine gute Praxis wäre 
gut gewesen. 

Der begriffliche Unterschied zwischen Provinz und Region wird gerade 
auch für einen Forschungs­ und Wissensbereich wichtig, dem die Denk ströme 
ab diesem Band ihre vertiefte Aufmerksamkeit als Schwerpunkt widmen: der 
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Landeskunde und den Re gionalstudien. Jedes autonome kooperative Handeln 
ist in seinen regionalen Kontexten unmittelbar räumlich. Die Bindung an diese 
Wurzeln ist und bleibt basal für allen Erfolg einer Region, von der ›Nation‹ bis 
zum kleinen Kon tinent Europa. Hierher gehört auch Theo Kölzers Erinnerung 
an die Wichtigkeit genauer Quellenstudien und Editionsarbeit. Daher ist Re­
gionalforschung alles andere als provin ziell. Sie ist interdisziplinär, wie Karl 
Mannsfeld ausführt und die Beiträge von Enno Bünz und weiteren Kollegen 
zeigen. Die Bedeu tung von Volks­ und Landeskunde und der Werte der Hei­
mat sind dabei ins besondere gegen den Missbrauch von Wörtern wie »Volk« 
und »Heimat« zu verteidigen – im Wissen darum, dass es nichts Gutes gibt, 
schon gar kein gutes Wort einer Sprache, das nicht immer auch schon rheto­
risch missbraucht wurde. Echtes Wis sen bleibt dabei als ein Können in den 
Personen zentriert – und darf daher nicht etwa mit Anhäufungen von Daten 
und Texten ver wechselt wer den: Das globale Internet ist ent sprechend nur eine 
extrem nützliche Neu fassung der Idee des Konversationslexikons. Konversa­
tionswissen aber ist besten falls Teil personaler Bildung. In der Wissenschaft 
geht es um seine kritische Entwicklung. Die zugehörige Ein sicht in die regio­
nale Perspektivität wissenschaftlicher Diskurse könnte und müsste dann auch 
zu einer Neubestim mung des Platzes der Geisteswissen schaften in der uni­
versitas litterarum, dem System des Diskurses um das ver schriftlichte Wis sen, 
führen, und zwar gerade auch im Blick auf ihre Aufgaben für eine regionale 
Ge sell schafts entwicklung, also nicht in einem allzu unmittelbaren und daher 
illusionären Dialog mit dem, was Kollegen etwa in Wales oder Idaho für ›ob­
jektiv wahr‹ bzw. wichtig halten. 

Wie nah uns dennoch Ereignisse in weit entfernten Regionen inzwi­
schen kommen, wird aktuell wohl nirgends klarer als in den globalen Folgen 
einer zunächst immer auch lokalen Energiepolitik. Eva Sternfelds Blick auf 
die Folgeprobleme der bisher weitgehend auf Kohle verbrennung ruhenden 
Wirtschafts entwicklung Chinas zeigen dies auf dramatische Weise. Hans 
Wiesmeth verbindet entsprechend regionale und globale Perspektiven am Bei­
spiel der sächsischen Braunkohle und einer Politik der Förderung erneuerbarer 
Energien mit den Folgen für die Energiewirtschaft im nationalen und inter­
nationalen Kontext. Auch an den Besprechungen der Publikationen zeigt sich, 
dass ein Verständnis von kulturellen, wissenschaftlichen und technischen Ent­
wicklungen immer auch die Wechselwirkung von Region und globalerer (Um­)
Welt zu be trachten hat. 

Pirmin Stekeler­Weithofer
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